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1 . DIE RHEINEBENE
Die Oberrheinische Tiefebene ist eine gewaltige Fläche von mehr als 300 km Länge

( die Entfernung Basel— Frankfurt ist größer als die zwischen Basel und Mailand ! ) und30bis 50 km Breite , allseitig von Gebirgen umrahmt , im Süden vom Jura , im Norden vomRheinischen Schiefergebirge, zu beiden Seiten von den später zu besprechenden Rand-
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262a . Profil durch die Oberrheinische Tiefebene bei Mülhausen .
Die Einsenkung des Oberrheingrabens ist in Form einer gestörten Mulde erfolgt, überdie die Ränder sogar etwas Ubergequollen siDd . Auf sekundärer Lagerstätte findensieh in den oligozänen Ausfiilhmgsschichten die Kalilager zwischen Mülhausen undden Vogesen, die bei Petroleumbohrungen entdeckt worden sind .

gebirgen . Keine zweite Landschaft ist uns in der allgemeinenÜbersicht so oft entgegengetreten wie diese, als morphologischeHauptachse Süddeutschlands , als die Landschaft mit demwärmsten Klima und dem üppigsten Pflanzenwuchs , als dasBett des mächtigsten , die Alpen mit dem MeereverknüpfendenStroms und damit zugleich der stärksten Verkehrsströme . Keinezweite Landschaft Süddeutsohlands hat auch so viel Geschichte
gesehen wie diese, seit den Kämpfen zwischenCäsar undAriovistund den Tagen der Nibelungen bis zur heldenmütigen Vertei¬
digung des Oberelsaß durch die deutsche Landwehr . Namen vonsolchemGlanz wie Basel , Straßburg , Speyer , Worms , Mainz und
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Frankfurt , wie Gottfried von Straßburg , Erwin von Steinbach , Gutenberg , Holbein und
Goethe finden sich nicht leicht wieder in einer Landschaft von ähnlicher Größe ver¬
einigt . Die Oberrheinische Tiefebene ist tatsächlich trotz ihrer Lage so nahe am Rande
des deutschen Volksgebiets das Rückgrat und die Hauptschlagader Süddeutschlands
und das kostbarste Stück
deutscher Erde .

Landformen und Ge¬
wässer . Im Jahre 1823 wurde
zum erstenmal die Erkenntnis
ausgesprochen : die Strecke
zwischen Basel und Mainz ist
kein durch Auswaschung ent¬
standenes Tal ; sie ist durch
Einbruch der Erdrinde zwi¬
schen Vogesen und Schwarz¬
wald entstanden (Abb .

' 262 ) .
Also eine tektonische Senke .
Diese Tatsache wurde seither
von niemand mehr bestritten .
Ebenso steht fest , daßderVor -
gang um die Mitte der Tertiär¬
periode, imOligozän, begonnen
und damals auch seine stärk¬
sten Ausmaße erreicht hat .
Über den Mechanismus des
Vorganges ist eine Reihe von
Theorien aufgestellt worden ,
die alle zugleich das Aufsteigen
derbeiderseitigenRandgebirge
erklären wollen. Aber keine
vermag sich mit allen beobach¬
teten Tatsachen in Einklang
zu bringen.

Jedenfalls hat die tektonische
Einsenkung eine Tiefe von mehr
als 2000 m erreicht . Die Senke
füllte sich zunächst mit Wasser
und bildete einen Meeresarm, der
nach Norden wie nach Süden mit
anderen Tertiärmeeren in Verbin¬
dung stand . Im Lauf sehr langer
Zeiträume wurde die Senke bis in
unergründliche Tiefen von (oligo-
zänen) Meeresablagerungen, zeit¬
weise wohl auch von Wüstenab¬
lagerungen in abflußlosem Becken ausgefüllt. Als solche sind wahrscheinlich die Kalilager
aufzufassen , die seit 1910 im Oberelsaß zwischen Mülhausen und Gebweiler in einer Tiefe von
650 m abgebaut werden. Während des Miozäns und Pliozäns gab es nur noch Süßwasserbil¬
dungen von beschränkter Verbreitung ; das Meeresbeckenwar ausgesüßt und verlandet . Am Schluß
der Tertiärzeit und noch zu Beginn des Eiszeitalters muß ein Stück der Rheinebene seinen Abfluß
nach Südwesten durch die Burgundische Pforte nach dem Rhonegebiet gehabt haben ; altdiluviale
alpine Schotter des Sundgaus lassen sich bis tief ins Gebiet des Doubs verfolgen. Aber ein Abfluß
nach Norden hat — entgegen älteren Anschauungen — ebenfalls zu allen Zeiten bestanden . Es
gab demnach einen Mittelmeerrhein und einen Nordseerhein; die Wasserscheide zwischen beiden
mag sich in der Nähe des Kaiserstuhls befunden haben. Diese Wasserscheide wurde, wohl durch
Gefällsverstärkungdes Nordseerheins infolge Einsinkens des Nordseebeckens und Verkürzung des
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263. Rhein hei Karlsruhe.
Bei der Lautermündung hört die-Verwilderung des Stromes auf ; das Gleich¬
gewicht zwischen Schuttzufuhr und Schuttabfuhr führt zur Mäandrierung ,
die allerdings im Diluvium in breiterem Gürtel als heute erfolgte, wie die
Prallstellen und abgeschnürten Schlingen zeigen. Auf den zugeschärften
Spornen liegen mit Vorliebe Siedlungen, wie Daxlanden . Knielingen usw.,
geschützt vor dem Hochwasser. Die Regulierung (Doppellinie ohne
Schraffur) hat auch die jüngsten Schlingen abgeschnitten , dabei aber das

Gefälle des Stromes vergrößert .
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Stromlaufs, schließlich beseitigt , der Mittelmeerrhein vom Nordseerhein angezapft und so erst das
ganze alpine Rheingebiet der Nordsee angeschlossen. Das muß noch in der älteren Diluvialperiodegeschehen sein ; unter den altdiluvialen Rhpinschottern hei Heidelberg und Mannheim finden sichbereits alpine Gesteine. Diese liegen heute unter demMeeresniveauund sind nur durch Bohrungenzu erschließen, zum Beweis , daß sich inzwischen die Rheinebene noch weiter gesenkt hat . Gleich¬altrige (altdiluviale ) Schotter liegen im Odenwaldetwa 200 m höher und beweisen eine gleichzeitigeHebung der Nachbarschollen.

Der Rheinstrom betritt unsre Landschaft bei Basel (strenggenommen schon bei
S'äckingen) 244 m ü . d . M . und verläßt sie , wie bereits angegeben , bei Bingen 77 m ü . d .M . Die Länge seines (korrigierten ) Laufes zwischen diesen zwei Punkten beträgt362 km (Entfernung in Luftlinie 270 km ) , also das durchschnittliche Gefäll nur etwa
0,5 m auf 1 km .

Es lassen sich zwei Stromstrecken von verschiedenem Charakter unterscheiden ; die Grenze
liegt in der Gegend der Lautermündung (Grenze zwischen Elsaß und Pfalz ) . Auf der oberenStrecke ist das Gefäll, wie zu erwarten , etwas stärker ; es beträgt 1 bis 0,4 aufs Tausend , durch¬schnittlich 0,76 . Trotzdem hat der Strom hier , solange er noch nicht durch künstliche Wasser¬bauten gebändigt war, beständig aufgeschüttet und zahllose Kiesinseln gebildet , die den Fluß inein unentwirrbares Geflechtvon einzelnenArmen teilten ; derFluß erhöhte beständig sein Bett überdas seitwärts gelegene Land (Abb . 263 ) . Grundwasser trat dort vielfach zutage und führte zu Moor¬
bildungen ; bei jedem Hochwasser wurden die selbstaufgeschütteten Dämme durchbrochen, eskam zu verheerenden Überschwemmungen und unaufhörlichen StromVerlegungen . Kurzum eswar das Bild vollendeter „Stromverwilderung“ . Offenbar reichte die Stoßkraft des Flusses auidieser Strecke nicht aus , um das viele grobe Geröll , das ihm von den Oberläufen her aufgeladenwurde, zu bewältigen und nach dem Unterlauf weiterzuführen ; so war er zum Aufschütten
gezwungen. Dieser abnorme Zustand ist wohl mit dem fortgesetzten Absinken der Rheinebenein
Zusammenhang zu bringen. Auf der unteren Strecke , von der Lautermündung bis Bingen , istdas Gefäll zwar noch geringer, 0,4 bis 0,05 , durchschnittlich 0,16 aufs Tausend . Aber das Geschiebeist mittlerweile stärker aufgearbeitet und zerkleinert , so daß der Strom selbst hei abgeschwächtemGefäll imstande ist , es weiter zu verfrachten , und dies wird ihm um so leichter , als die Wassermassedurch die weniger geschiebereichen Schwarzwald- und Vogesenflüsse beträchtlich vermehrt ist.Das Gleichgewichtzwischen Sehuttzufuhr und Sohuttabfuhr ist erreicht , und der Rhein bietet das
gewöhnlicheBild eines ausgereiften Flusses ; er verläuft in unaufhörlichen, weit ausgezogenenWin¬
dungen. Diese sind freilich jetzt alle an ihrem Halse durchbrochen und abgeschnitten , teils vonnatürlichen Mäanderdurchbrüchen bei Hochwasser, teils von künstlichen Durchstichen , und nurnoch sichelförmigeAltwasser und trockene oder moorigeFlußbetten zeugen von dem einst vielfach
längeren Lauf.

Die Wasserführung des Rheins ist sehr bedeutend . Sie beträgt bei Mittelwasser inBasel 1013 , Mannheim 1250 , Bingen etwa 1500 chm in der Sekunde. Der Rhein hat daher trotzdes geringen Gefälls eine recht ansehnliche Stro mgeschwindigkeit ; sie beträgt bei Basel 4 m,bei Straßburg 3,1 m , bei Mannheim 1,3 m in der Sekunde. Die Schiffahrt wird dadurch oberhalb
Straßburgs empfindlich behindert .Daß die Wasser Stands beweg urig zwei Scheitelpunkte aufweist, im Frühjahr und im Hoch¬sommer, wurde bereits erwähnt . Die Überschwemmungen waren ehemals sehr gefährlich und ver¬heerend . Im Lauf des 19. Jahrhunderts ( 1817—74=) wurde dann eine durchgreifende Korrektionnach einheitlichem Plan seitens der beteiligten Uferstaaten durchgeführt ; der Flußlauf wurde ab¬
gekürzt , in ein festes, durch Baggerungen stets tief gehaltenes Bett zwischen Hochwasserdämmen
gezwungenund dadurch der Ablauf des Hochwassers, aber auch der gewöhnlicheLauf beschleunigt ;was die Schiffahrt noch mehr erschwert hat . Die Breite des jetzigen Betts wächst von 200 m beiBasel bis auf 500—900 m unterhalb der Mainmündung. Zahlreiche Nebenarme und Altwasser hatmanzur Hoohwasserentlastung als „Altrhein“ nochbestehen lassen.

Die eigentliche Rheinniederung , die an das Strombett unmittelbar anschließende
Talsohle , die dem noch ungebändigten Strom mit seinem wechselvollen Lauf und seinen
alljährlichen Überschwemmungen völlig preisgegeben war , erreicht eine Breite von 5 bis
7 km und schrumpft nur an wenigen Stellen bis auf 1 km oder noch weniger zusammen -
Darüber erhebt sich regelmäßig , oft mit steilem , 5 bis 15 m hohem „Hochgestade ‘\ eine
jungdiluviale Flußterrasse , die sogenannte Niederterrasse . Sie nimmt , völligflach , den
größten Teil der Rheinebene ein , namentlich auf der rechten Rheinseite und im Ober¬
elsaß , und besteht aus angeschwemmten Kiesen und Sanden , die im unteren Teil zwischenKarlsruhe und Frankfurt , besonders aber zwischen Mainz und Ingelheim (MombacherHeide) , zu Dünen zusammengeweht sind . Die Mederterrasse ist stark zerschnitten
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yon alten und neuen Flußlaufen , die stellenweise von moorigen Niederungen begleitet
sind . Denn Flußverlegungen sind hier überaus häufig , auch an den Nebenflüssen . Ist
doch der Rhein selbst zeitweise östlich vom Kaiserstuhl geflossen und hat erst in vor¬
geschichtlicher oder gar frühgeschichtlicher Zeit sein heutiges Bett gefunden . Aus dieser
über den ganzen Bereich der Rheinebene verbreiteten und sehr gleichmäßigenTerrassen¬
bildung folgt, daß der Rhein seit der Diluvialperiode sein Bett zeitweise vertieft hat ,
um erst später wieder aufs neue aufzuschütten .

Abgesehen von der Niederterrasse und der eigentlichen Rheinniederung herrschen
recht mannigfaltige Verhältnisse . Die älteren Krustenbewegungen bis tief in dieDiluvial¬
periode herein sind sehr ungleich vor sich gegangen ; jederTeil der Oberrheinischen Senke
verhält sich selbständig . Hier ist eine Scholle besonders tief abgesunken , und die älteren
Diluvial -Anschwemmungen liegen dann bis zu 150 m tief unter dem heutigen Rheinlauf ;
an andererStelle ist dieSenkung weniger tief gegangen, oder es hat gar eineHebung statt¬
gefunden, was an den Rändern häufig der Fall ist . Mittel - und altdiluviale , tertiäre und
noch ältere Gebilde treten dann zutage , häufig in Form von Terrassen , die sich mehr
oder weniger weit in gleicher Höhe verfolgen lassen und immer wieder zu dem vergeb¬
lichen Versuch verleiten , sie in ein einheitliches System zu bringen . Dadurch entstehen
zum Teil selbständige Landschaften :

Im Sundgau , südlich von Mülhausen , liegen pliozäne Schotter („Sundgau¬
schotter“ ) an der Oberfläche . Sie sind stark gehoben und dadurch der Überschüttung
mit jüngeren Ablagerungen entgangen . Nach Süden , gegen den Jura hin , steigen sie all¬
mählich bis über 500 m an und werden von den Flüßchen , die ihre Sohlen bis zu 100 m
tief einsenken, zu einem sanft bewegten Hügelland zerschnitten . In ihrem Bereich liegt
der Übergang zum Rhonegebiet , die „ Burgundische Pforte “

. Nur 345 m hoch ist die
Paßhöhe , die vom Rhein -Rhone -Kanal benutzt wird . Das elsässischeDorf Altmünsterol
liegt schon im Rhonegebiet . Dagegen gehört das kleine elsässischeGebiet südlich von
Pfirt , bis 811 m ansteigend , bereits dem Juragebirge an .

Das Rheinhessische Hügelland im Winkel des Mainzer Rheinknies ist ebenfalls
eine relativ hochliegende Scholle. Sie hat ihre Lage bei und nach dem Einbruch des
Rheingrabens nur wenig verändert , nimmt also zwischen dem tief abgesunkenen Graben
und den hoehgehobenen Randgebirgen eine mittlere Stellung ein und gehört tektonisch
nicht mehr zur Oberrheinischen Tiefebene, wohl aber landschaftlich . Im Westen von
einer Linie Eisenberg—Alzey—Kreuznach —Rüdesheim , im Südosten von der Linie
Grünstadt —Oppenheim begrenzt , reicht das Rheinhessische Hügelland bis unmittelbar
an den Rhein , der hier bereits wieder Felsgestein anschneidet . Auf einer Unterlage von
dunkelrotem Permgestein , das bei Nierstein zutage tritt , ruhen tertiäre Kalk -, Ton-
und besonders Sandablagerungen (Oligozän, Miozän und Pliozän ) . Sie bilden zer¬
schnittene , wasserarme Hochflächen , die nach Norden hin bis 273 m ansteigen und dort
mit ganz ansehnlichen , mehrfach terrassierten Steilabfällen auf Rhein , Nahe und deren
Xebentäler herabschauen .

Ein ähnliches , aber noch flacheres Hügelland ist die Unter mainebene nördlich
von Darmstadt —Aschaffenburg und die nördlich des Mains anschließende Wetterau .
Auch hier lagern auf einer Unterlage von Rotliegendem tertiäre Schichten ; strecken¬
weise tritt auch das Rotliegende selbst an die Oberfläche . Das Ganze ist wenig gehoben
und von den wenig tief , aber zuweilen doch ziemlich schroff einschneidenden Tälern zu
flachen Rücken zerschnitten . Niedrige Basaltkuppen , an die Nähe des vulkanischen
Vogelsbergs erinnernd , sind dazwischen eingestreut .

Völlig selbständig und scharf abgesetzt erhebt sich aus der Ebene des Breisgaus,
genau vor der Freiburger Bucht , der Kaiserstuhl , eine unserer großartigsten Vulkan¬
ruinen aus der Tertiärzeit . Von den ursprünglichen Vulkanformen ist freilich nichts
mehr erhalten ; aber es sind ganz vorwiegend vulkanische Ergüsse , mit wenigen, aber zum
Teil sehr umfangreichen Einschlüssen von Sediment - ( besonders Jura - ) Gestein , aus dem
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sich das 557 m hohe , oben sanftwellige, nach den Seiten zum Teil felsig steil abfallende
Hügelland zusammensetzt . Ihm vorgelagert sind noch zwei andere vulkanische Hügel,der Klotz der Limburg und der Altbreisacher Berg.

Eine eigentümliche Stellung nehmen die Vorhügel aus älterem Gestein (Jura ,
Keuper , Muschelkalk ) ein , die in Eorm von Bruchstaffeln den Bandgebirgen vor¬
gelagert sind . Zum Teil ragen sie , vom Bandgebirge ganz losgelöst, mitten aus der Khein-
ebene empor, wie der Tuniberg bei Ereiburg . Meist aber schließen sie sich eng an die
Bandgebirge an und könnten rein äußerlich orographisch als deren Bestandteile er¬
scheinen ; allein nach Bodenbeschaffenheit , Pflanzenwuchs , Siedlungs- und Wirtschafts¬
verhältnissen zeigen sie viel innigere Verwandtschaft mit der Oberrheinischen Tiefebene,
so daß sie folgerichtigerweise trotz ihrer Höhenerstreckung dieser Landschaft zuzu¬
rechnen sind . Die umfangreichsten Gebilde dieser Art befinden sich in der Zaberner
Bucht , wo der Vogesenrand streckenweise völlig verwischt wird und Muschelkalk - ,
Keuper - und Liasschollen bis über 400 m hoch aus der Bheinflache emporragen . Auf der
rechten Bheinseite finden sich solche Vorhügel dem Odenwald vorgelagert (an der
„Bergstraße “

) , besonders aber dem südlichen Schwarzwald bei Ereiburg (Schönberg
644 m) , südlich von Müllheim (mit dem Isteiner Klotz , einem gegen den Bhein vor¬
springenden Weiß-Jura -Kalkfelsen ) und im Basler Bheinknie , wo durch das untere
Wiesental und das Tal der Wehra eine ansehnliche , bis über 500 m hohe Muschelkalk¬
hochfläche abgegliedert wird : der Dinkelberg .

Alle diese Landschaftsglieder umschließt insofern ein gemeinsamesBand , als sie bis etwa 200 m
über die Rheinfläche hinauf mit einem bis über 10 m dicken Mantel von Löß umhüllt sind, einem
gelben, porösen, stark kalkhaltigen Lehm, der als Staubablagerung aus der Diluvialperiode auf¬
zufassen ist . An Bachrissen und Hohlwegen bildet er mauerartige Steilwände. Der Rheinniederungund dem größten Teil der Niederterrasse fehlt der Löß, ebenso wie den feuchteren Randgebirgen ;er zeichnet ganz besonders die Randlandschaften aus.

Klima . Wie wir bereits wissen, ist die OberrheinischeTiefebene diewar msteLand -
schaft Deutschlands . Die mittlere Luftwärme beträgt in allen Teilen über 9 ° ,
stellenweise (Mainz, Colmar, Freiburg ) 10 ° und noch darüber . Auch die Sommerwärme
ist die höchste im Beich , während der Winter am Niederrhein noch etwas milder ist
(Nähe des Ozeans!) . Das ist bei der südlichen Lage und der geringen Meereshöhe nicht
anders zu erwarten . Überdies ist auch noch eine lokale Begünstigung zu erkennen (Ur¬
sachen : Schutz vor rauhen Ostwinden , im nördlichen Teil auch vor Nordwinden , im
Süden offen gegen Südwesten durch die Burgundische Pforte , außerdem Föhnwir -
kungen ) . Der wärmste Teil ist die Gegend von Colmar und am Kaiserstuhl . Die
Gebirgsumrahmung erzeugt aber auch kontinentale Züge. Das kommt allerdings in
den Monatsmitteln nicht zum Ausdruck , wohl aber in den Extremen . Scharfe Fröste
sind nichts Ungewöhnliches ; in Freiburg sind schon — 21,5 °

, in Colmar — 21,4 °
, Mül¬

hausen — 22,3°
, Hagenau — 27,2 ° beobachtet worden , ebenso große Sommerhitze:

Colmar und Gebweiler hatten 1892 etwas über 38 °
, Hagenau 1881 gar 40,8 ° .

Die Niederschläge sind infolge der eingeschlossenenLage im Begenschatten vom
Wasgenwald (Abb . 11 ) , Pfälzer Wald und Nordpfälzischen Bergland , von Hunsrück und
Taunus gering , die geringsten in Süddeutschland . Am niedrigsten sind sie im südlichen
Elsaß (Colmar 477 mm ) und in Bheinhessen (Bingen 471 mm ) . In Anbetracht der
durch die hohe Wärme gesteigerten Verdunstung dürfte Bheinhessen die trockenste
Stelle von ganz Deutschland sein.

Heimische Pflanzenwelt . Die Feuchtigkeit ist immerhin noch ausreichend , um
in allen Teilen des Gebiets Baumwuchs zu ermöglichen . Die noch vorhandenen
Waldungen sind im südlichen Teil meist Laubwälder aus Eichen , Ulmen , Bot - und
Weißbuchen mit eingesprengten Föhren ; dagegen kommt auf den Sandböden des nörd¬
lichen Teils die Föhre zur Vorherrschaft . Ein äußerst üppiger Pflanzenwuchs ziert
die eigentliche Bheinniederung , das Überschwemmungsgebiet des Flusses ; es sind
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Auenwaldungen aus einem wilden Gestrüpp von Weiden , Eichen , Pappeln , Erlen ,
Ulmen , von Lianen , besonders Waldreben und Hopfen durchflochten und mit reichem
Unterwuchs von Schattenpflanzen aller Art . Hier haust noch das Wildschwein und die
Wildkatze, auch der Schlangenadler als Standwild , dazu ein Heer von Vögeln aller Art .
An den sonnigen Hängen der Vorhügel und des Kaiserstuhls , stellenweise auch auf der
Niederterrasse , besonders aber auf den Dünen von Mainz wächst noch eine Eülle schön¬
blühender südlicher und östlicher Pflanzen , namentlich Steppenpflanzen , die reichste
Steppenflora Deutschlands . Ihr zur Seite steht eine Insekten - und Vogelfauna von süd¬
lichem und östlichem Charakter .

Besiedlung und Anbau . Unter solchenBedingungen ist eine frühe Besiedlung zu erwarten .
Tatsächlichgehört dieOberrheinischeTiefebenezu den dichtest bewohntenTeilenDeutschlands schon
währendder jüngeren Steinzeit (Abb. 14 ) . Ganze neolithische Dörfer sind besonders in Rheinhessen
aufgedeckt worden , aber

Crailshi’Heilbn

KarlsnJ

auch in den übrigen Teilen
sind die Spuren ziemlich
allgemein verbreitet . Es ist
wohl anzunehmen, daß die
älteste Bevölkerung die
Rheinebene bereits in offe¬
nem, waldarmem Zustand
angetroffen und gerade aus
diesem Grund bevorzugt
hat . Die einmal in Beschlag
genommenenKulturflächen
wurden dann auch von den
späteren Bevölkerungen
festgehalten , und so fand
die seit dem3 . Jahrhundert
endgültigvordringende ger¬
manische Besiedlung offe¬
nes Bauland in Eülle.

Dieses wurde in üblicher
Weise mit großen Gewann¬
dörfern besetzt , die heute
großenteils an ihren alter¬
tümlichen Namen ( Endung
■ingen und - heim) kenntlich
sind (Abb . 264 ) . Es herrscht
heute überalldiesogenannte
fränkischeHofanlage, meist
mit gemauertem Torein¬
gang ; die Häuser , durchweg mit deutschem Steildach , häufig mit freiliegendem und oft hübsch ge¬
schnitztem Balkenwerk, nehmen in den Weinbaugegenden oft städtische Eormen an ( mehrstöckig
mit vorkragendem Oberstock) und schließen sich hier auch zu ununterbrochenen Zeilen zusammen.

Beinahe restlos in Anbau genommen sind die großen Lößflächen, namentlich in ganz Rhein¬
hessen , in der Pfalz , im Unterelsaß und in der Wetterau , ganz besonders aber in sämtlichen Rand¬
landschaften . Der verwitterte Löß zeichnet sich durch besondere Eruchtbarkeit aus. Neben den
gewöhnlichen Getreidearten wird hier Mais als Körnerfrucht , Tabak , Zichorie, Zuckerrüben ,
Hopfen, Gemüse, feines Obst, namentlich auch Pfirsiche , Aprikosen, auch Mandeln gebaut ; die
Edelkastaniefindet sich horstweise in den Wäldern , und bedeutende Flächen bedeckt der Wein¬
bau . In erster Linie dienen ihm dieVorhügel ; er greift aber stellenweiseauch in die Ebene hinaus,
besonders im Elsaß , in der Pfalz , in Rheinhessen. In kleineren, aber sehr zahlreichen Flächen ist er
am Rand von Schwarzwald und Odenwald von Basel bis zur Bergstraße und auch im Kaiserstuhl
verbreitet . Am Untermain geht er kaum über Frankfurt hinaus , und in der Wetterau fehlt er ganz.

Zwischen dem Kulturland sind auch noch ansehnliche Waldflächen stehengeblieben, meist
auf den weniger fruchtbaren Kies- , Sand - und Moorböden. So der große Hardtwald östlich von
Mülhausen , der Hagenauer Wald , der Bienwald an der Südgrenze der Pfalz ; auf der rechten Rhein¬
seite der Hardtwald bei Karlsruhe , derLußhart , Lorscher und Lampertheimer Wald und die großen
Wälder zwischen Darmstadt , Frankfurt und Aschaffenburg. Fast ganz unbesiedelt ist auch die
eigentliche Rheinniederung . Hier herrschen die Auenwälder noch unumschränkt bis herab zur
Neckarmündung; dann treten sie zurück und machen dem Wiesenbau Platz . Im Bereich der
alpinenWasserstandskurve würde der Wiesenbau durch die Sommerhochwasserallzusehr gefährdet .

264. Die Siedlungen auf -ingen und -heim um den Odenwald .
(Maßstab 1 : 1,5 Mill .)

Das Kärtchen zeigt die heutige Verbreitung der Siedlungen auf - ingen (Kreuze) und
-heim (Punkte ) . Sie liegen um die großen Waldungen herum , ein Zeichen, daß diese
Namen zu den ältesten Siedlungen gehören. Erst viel später ist der Waldbestand

durch Rodung vermindert worden.
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Verkehr . Der Rhein ist im ganzen Bereich der Oberrheinischen Tiefebene bis überBasel hinauf schiffbar . Der Handelsverkehr auf dem Strom war stark behindert durch
Stapelrechte und Zölle (im 18 . Jahrhundert gab es von Straßburg bis zur holländischenGrenze 29 Zollstätten ) , auch durch die Beherrschung der Rheinmündungen seitensHollands ; das ganze Rheingebiet war dadurch zu einem Hinterland Hollands geworden.Diese Verkehrshindernisse wurden im 19 . Jahrhundert durch Staatsverträge beseitigt ,und zugleich wurde die Fahrrinne technisch verbessert .

Heute werden auf der Strecke Basel—Straßburg wegen der starken Strömung und Veränder-liehkeit des Strombetts nur Fahrten mit Ladungen bis zu 600 Tonnen ausgeführt . Von Straßburgab gehen Schiffe bis 1600 Tonnen und 2,5 m Tiefgang, aber nur während hohen WasserstandBund nicht unter voller Ausnutzung der Tragkraft . Von Mannheim ab wird die Schiffahrt im größtenMaßstabe betrieben , mit Raddampfern bis 5000 Tonnen ; dazu kommt die Kettenschleppschiff¬fahrt mit Kähnen bis 2340 Tonnen in langen Schleppzügen und außerdem noch mächtige, breite,mit Aufbauten versehene Flöße.
Weitaus den stärksten Rheinverkehr hat Mannheim (1913 : 7 Millionen Tonnen)

(Abb . 190) , dann folgen Ludwigshafen mit 2,9 und Straßburg mit 2 Millionen,Mainz und Karlsruhe mit je 1 | Millionen.
Koch wichtiger sind die Landverbindungen . Der Rhein ist zwar für den Land¬verkehr ein ernstes Verkehrshindernis , besonders auf der oberen Strecke , wo das Ufer

wegen des Gewirrs von alten Flußarmen weithin geradezu unzugänglich ist , und es gibtnur ganz wenig natürliche Übergänge , dort , wo sich der Strom der Mederterrasse nähert .Um so leichter ist der Verkehr in der Längsrichtung , namentlich den beiderseitigenRändern entlang . Die schwer durchgängigen Randgebirge zu beiden Seiten wirken gleich¬sam wie Schienengeleise, die den Verkehr geradezu zwangsläufig auf die Rheinebeneleiten . Trotzdem war der Verkehr quer über die Tiefebene weg lange Zeit der bedeuten¬dere . Flandern und die Champagner Messen auf der einen , Nürnberg , Augsburg , Inns¬bruck und Venedig auf der andern Seite waren die starken Anziehungspunkte , die nach
einer Verbindung strebten . Sie wurde bewerkstelligt mit Benutzung der Lücken zwischenden Randgebirgen : Zaberner Senke, Kraichgau und Untermainebene . Erst neuerdingssind die Verbindungen mit den großen Kohlen - und Industriegebieten im Norden ent¬
lang dem Mittelrhein und durch die Hessische Senke , andererseits mit Zürich und dem
Gotthard in den Vordergrund getreten , und der Nord -Süd-Verkehr ist jetzt der weit
stärkere . Auch die Linie Paris —Straßburg —Wien spielt daneben nur eine untergeord¬nete Rolle .

Die Verkehrsbeziehungen beherrschen hier deutlicher als sonstwo die städtischeund dadurch mittelbar auch die gewerbliche Entwicklung . Denn die Industrie isthier wohl durch die Nähe großer Kohlen - und Eisenerzlager begünstigt , aber die Rhein¬ebene selbst ist an Bodenschätzen arm : außer den Kalilagern (S . 231 ) ist nur das Erdöl¬vorkommen bei Lobsann und Pecheibronn im Unterelsaß zu nennen (Abb . 262 b
) ;so fehlt es an bodenständigen Gewerben, und die Industrie ist an die Punkte mitbereits vorhandenen Arbeitskräften , an die Städte , gebunden .Keine zweite Landschaft Deutschlands besitzt einen solchen Reichtum an altenStädten wie die Oberrheinische Tiefebene . Schon bei ihrem ersten Eintreten in die

Geschichte verfügt sie über eine ganze Reihe stattlicher Siedlungen , und die Lage dieser
„Römerstädte “ ist so glücklich gewählt , daß sie sämtlich ihre Bedeutung bis heutebewahrt haben . Sie liegen alle auf der linken Seite des Stroms .Am Südrande , an einem beherrschenden Punkt allerersten Ranges, liegt die frühere Reichs¬stadt Basel ( 141 ) , die Nachfolgerin der alten AugustaRauracorum . Es ist bezeichnend, daß auchdieser wichtige Schlüsselpunkt schon seit langer Zeit dem Reiche entfremdet ist .Straßburg , das keltisch-römische Argentorate , liegt nahe dem einzigen natürlichen Über¬
gang, der auf der ganzen Strecke zwischenBasel und Speyer über den verwilderten Strom führt ;uralter Bischofssitz und Freie Stadt , seit 1621 Universität (Bild 278 , S . 257 ) . Die echt deutscheAltstadt , mit stolzen Patrizierhäusern , wird überragt vom MeisterwerkErwins von Steinbach , demgotischen Münster . Von 1681 an widerrechtlich von den Franzosen besetzt , Einfallstor nach Süd¬deutschland , 1870 dem Reich wiedergewonnenund neu aufgeblüht . Ausgezeichnete Verkehrslage ,
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l durch Ausbau des Rheinhafens noch verbessert ; lebhafter Handel und starke Industrie (Tabak,I Bier, Leder, Maschinen, Textilwaren ) (1910 : 179 ; 1921 : 167 ) .
Speyer (Noviomagus, civitas Nemetum) , ebenfalls altfränkischer Bischofssitz und Königs¬

pfalz. Romanischer Dom, 1030 von Konrad II . gegründet, Grablege vieler Kaiser . Als Breie Stadt
(seit 1294 ) Schauplatz von 28 Reichstagen. Im Jahr 1689 ohne jeden Grund von den Franzosen
völlig verwüstet , seitdem nie wieder ganz erholt (23 ) .

Worms ( Borbetomagus) hatte ähnliche Schicksale. Schauplatz der Nibelungensage, alter
1 Bischofssitz, bevorzugter Aufenthalt fränkischer Könige und vieler Reichstage ( 1521 Luther ) ;

1689 durch Melac zerstört . Jetzt wieder lebhafte Industrie - und Handelsstadt (44) .Mainz (Mogontiacum) , das Gegenstück von Basel, am Rheinknie gegenüberder Mainmündung,
I Brücken- und Schlüsselstellung ersten Ranges, daher im Altertum wie in der Neuzeit bedeutender
| Waffenplatz . Seit Bonifazius Sitz eines Erzbistums und lange Zeit die erste Stadt Deutschlands.

Später vom nahen Frankfurt überflügelt. Lebhafter Hafenverkehr und Industrie (Schuhwaren,Möbel) (108) .
i; Die übrigen Städte sind ganz überwiegend mittelalterliche Gründungen . Auf der linken Rhein-
,i Seite noch :
i Schlettstadt an der 111 , eine ehemalige Reichsstadt , wurde 1634 französisch. Die von den

Franzosen erbauten Festungswerke wurden 1870 nach der Wiedergewinnung durch Deutsch¬
land geschleift; heute Baumwoll- und Maschinenindustrie ( 11 ) ( Bild 277 , S . 256 ) .Colmar , vor dem Ausgang des Münstertals , eine Staufenstadt , um 1200 auf Reichsgut im
Anschluß an eine ältere romanischeSiedlung (823 Columbarium) begründet , kaisertreue Reichsstadt
und später Haupt des Widerstands gegen französische Übergriffe, 1672 unter Treubruch von den
Franzosen besetzt . Industrie , besonders Woll - und Seidenweberei und - Spinnerei (42 ) .Mülhausen , ebenfallsStaufenstadt des 13 . Jahrhunderts , Freie Reichsstadt , 1516 der Schwei¬
zerischen Eidgenossenschaft, erst 1798 durch wirtschaftlichen Druck an Frankreich angeschlossen.
Schon seit dem 18 . Jahrhundert hochbedeutende Spinn - und Webindustrie (99) .Auf der rechten Rheinseite :

Freiburg im Breisgau, ein Schulbeispiel mittelalterlicher Städtegründung , 1120 von Konrad
| von Zähringen als Marktsiedlung gegründet, seit ungefähr 1200 Stadt . Günstige Marktlage a,m

Talausgang der Dreisam aus dem Schwarzwald, daher bald Vorort des Breisgaus an Stelle des
I älteren Breisach. 1457 Universität , 1826 Erzbistum . Heute Mittelpunkt des Holz- und Wein¬

handels, auch lebhafte Industrie (88) (Bild 273 , S . 254 ) .
Heidelberg im Anschluß an die gleichnamige Burg um 1200 entstanden , wundervolle Lageam Austritt des Neckars aus dem Odenwald, Sitz der Pfalzgrafen bei Rhein , 1386Universität. 1693

von den Franzosen völlig eingeäschert ; dasRenaissanceschloß, einer der glänzendsten Prachtbauten
seiner Zeit, seitdem „die schönste Ruine der Welt“ . Heute vor allem Universitäts - und Fremden¬
stadt (70) (Bild 274 , S . 255 ) .

Darmstadt am Nordende des Odenwalds und der Bergstraße , hat erst 1330 Stadtrecht er¬
langt, seit 1507 hessischeResidenz, jetzt Sitz einer Technischen Hochschule und blühenden Kunst¬
gewerbes (82) .

Die bedeutendste Stadt der Oberrheinischen Tiefebene ist Frankfurt (433 ) . Wie der Name
sagt , an einem natürlichen Übergang über den schiffbaren Main, in glänzender Verkehrslage. Schon
im 8 . Jahrhundert Königshof, im 12 . Jahrhundert erstmals „Stadt “

, bald Freie Reichsstadt und
| Stätte der Kaiserwahlen und Kaiserkrönungen , später des Bundestags und des Parlaments von

1848 . Seine wichtige Handelsbedeutung hat Frankfurt erst erlangt seit der Umkehrung der
Handelswege im Zeitalter der großen Entdeckungen . Heute erster Handelsplatz Süddeutschlands ,namentlich Geldmarkt , auch lebhafte Industrie . Geburtsstadt Goethes. Neuerdings Sitz einer
Universität . Gegensatz zwischen der Altstadt mit dem „Römer“ , der Stätte der Kaiserwahlen ,und den glänzenden modernen Geschäftsstraßen .Indem um Frankfurt sich ausbreitenden Industriegürtel nimmt die Kreisstadt Höchst (28 )mit ihren Farbwerken , ihrer Maschinen- und Tabakindustrie eine hervorragende Stellung ein .Weiter oben am Main, am Rande des Spessarts, das alt - erzbischöflich- mainzische Aschaffen¬
burg , beherrscht von prächtigem , viertürmigem Renaissancepalast . Papier - , Bekleidungs- und
Metallindustrie . (32)

Hierzu kommt noch eine ungewöhnlich große Zahl von Gründungen der Neuzeit , alle
schon äußerlich gekennzeichnet durch die streng regelmäßige Anlage :

Karlsruhe ist 1715 als Residenz von Baden- Durlach entstanden ; im Mittelpunkt das groß
I angelegte Schloß, von dem die Straßen nach allen Seiten ausstrahlen , südwärts in die Stadt , nord¬

wärts in den Hardtwald . Die Lage ist nicht ungünstig , und so war es leicht , den Verkehr von dem
nahen , 1689 von den Franzosen völlig abgebrannten Durlach hierher zu leiten ; das Eisenbahnnetz
bat diese Umleitung vollends besiegelt, so daß die Hauptstadt des Großherzogtums Baden sich
zur Großstadt entwickeln konnte (136) mit ansehnlicher Industrie ( Maschinen, Eisenbahnwagen,Waffen , Kunstgewerbe ) .

Weit überflügelt wird Karlsruhe freilich von dem Städtepaar an der Neckarmündung , Mann -
beim , gegründet vom Kurfürsten Friedrich IV . von der Pfalz 1606, und dem gegenüberliegenden
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Ludwigshafen , einer Schöpfung KönigLudwigs I . von Bayern 1843. Mannheim, nach einheit¬
lichem Plan streng rechtwinklig schachbrettförmig erbaut , ist heute mit seinen großartigen Hafen¬
anlagen am Endpunkt der Groß Schiffahrt zum Hauptumschlagplatz des Oberrheins und zu einem
Handelsplatz ersten Ranges geworden (besonders Getreide und Sämereien, Kohlen , Erdöl) und hat
auch eine bedeutende Industrie (230 ) . Ludwigshafen nimmt an der Gunst der Lage teil und hat
sich zum Mittelpunkt des pfalzbayerischen Eisenbahnnetzes und zum hochbedeutenden Industrie¬
platz entwickelt (Anilin- und Sodafabrik) (91 ) .

Endlich konnten sich am Untermain fast vor den Toren Frankfurts noch zwei Neubildungen
festsetzen : die Hugenottensiedlung Offenbach mit hochentwickelter Lederindustrie (75) und
etwas weiter flußaufwärts Hanau , im Anschluß an einen älteren Kern 1597 durch reformierte
Flamen und Wallonen entstanden , mit ebenfalls bedeutender Gold - und Silberwarenindustrie (37 ).

Volk und . Staat . Für den Westteil des Reiches ist von besonderer Bedeutung die
Frage "nach der Herkunft der heutigen Bewohner . Zur Zeit der römischen Besetzung
hat die Oberrheinische Tiefebene wie ganz Süddeutschland eine vorwiegend keltische
Bevölkerung besessen. Ligurisches Blut mag darin noch enthalten gewesen sein ; ger¬
manische Volksteile aus den Suevenscharen Ariovists waren ebenfalls zurückgeblieben.
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Während des Mittelalters fast unverändert , ist sie seit dem Beginn der Neuzeit unter den Angriffen der Franzosen
ständig ostwärts verschoben worden. Zeiten starken Vordrängens der Franzosen waren die Regierungsperioden Lud¬
wigs XIV . und Napoleons I . Ihre Politik hat Frankreich seit 1918 wieder aufgenommen . In den Brückenköpfen und

im Ruhrgebiet steht es heute mit seinen Truppen rechts des Rheines .

Seit dem Jahre 213 ist dann der suevische Stamm der Alemannen von der Wetterau
her in die Rheinebene eingebrochen und hat im Lauf von zwei Jahrhunderten die
ganze Tiefebene nebst den östlich und südlich angrenzenden Gebieten in festen Besitz
genommen. Die keltisch - römische Bevölkerung ist wohl nicht restlos verdrängt worden,
sonst hätten sich nicht so viele Orts- und Flußnamen aus dieser Zeit erhalten können ;
aber die Reste waren so gering , daß sie in kürzester Zeit spurlos in der deutschen Be¬
völkerung aufgegangen sind . Die Oberrheinische Tiefebene ist nach Sprache
und Sitte seit anderthalb Jahrtausenden in ihrem ganzen Umfang ein rein
deutsches Land . Daran hat auch die fast 200jährige Besetzung des Elsaß durch
die Franzosen nichts geändert (Abb . 265 ) . Es ist wohl durch Einwanderung und Heirat ,
namentlich in die städtische Bevölkerung , etwas französisches Blut hineingekommen.
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wie sich auch die Kenntnis der französischen Sprache verbreitet hat ; aber weit stärker
war auch in dieser Zeit die Einwanderung aus dem rechtsrheinischen Deutschland . Die
Beimischung von Dunkelhaarigen unter die blonde Bevölkerung ist im Elsaß nicht
stärker als in anderen süddeutschen Ländern .

Man sollte glauben , vermöge ihrer Lage zwischen zwei symmetrisch ausgebildeten
großen Landschaften müßte sich die Oberrheinische Tiefebene besonders gut eignen als
Kernstück einer größeren staatlichen Einheit . Das ist nun aber vollkommen abgeschnitten
dadurch , daß die alemannische Besiedlung am Wasgenwald ihre Schranke gefunden und
die burgundische und fränkische Bevölkerung jenseits des Randgebirges nicht die Kraft
gehabt hat , ihr Volkstum gegen die romanisierenden Einflüsse durchzusetzen .

Nicht einmal in einer Hand ist die so natürliche Einheit geblieben . Die wirklichen
Alleinherren des fünften Jahrhunderts , dieAlemannen , wurden nach dem Siege Chlodwigs
in die südliche Hälfte des Landes zurückgedrängt ; das alemannische Stammesherzogtum
reichte nordwärts nur noch bis zur Murg. Immerhin blieb das Elsaß , nach kurzer Tren¬
nung durch den Vertrag von Verdun , bis zum Untergang der Hohenstaufen mit dem
Herzogtum Schwaben vereinigt , und auch bei der jetzt um sich greifenden Zersplitte¬
rung blieb das Ganze wenigstens noch beim Reich , und selbst im Westfälischen Erieden
zählten Lothringen und Burgund noch zu Deutschland , so daß dessenGrenze tief im fran¬
zösischen Sprachgebiet verlief . Aber Basel und der Sundgau waren bereits zur Eid¬
genossenschaft abgebröckelt , und ehe das Jahrhundert zu Ende ging, hatte Frankreich ,
Deutschlands Schwäche benützend , durch List und Gewalt das ganze Elsaß an sich
gebracht , und dies widernatürliche Unrecht hat sich jetzt wieder erneuert .

Auch innerhalb des beim Reich gebliebenen Teils ist die Zersplitterung größer , als
für die Entwicklung des Landes gut ist . Bei der großen Länderverteilung am Anfang des
19 . Jahrhunderts wußte sich fast jeder der süddeutschen Staaten seinen Anteil an diesem
kostbaren Stück Land zu sichern , Baden , Hessen , Bayern ; auch Preußen hat schließ¬
lich 1866 im Norden noch ein Stück gewonnen. Nur Württemberg ist leer ausgegangen .

2 . ÖSTLICHE RANDGEBIRGE DER OBERRHEINISCHEN TIEFEBENE
a) SCHWARZWALD

Ein stärkerer Gegensatz läßt sich kaum denken als der zwischen Rheinebene und
Schwarzwald . Dort das sonnendurchglänzte Flachland mit seiner reichen Kultur und
seinem brausenden Verkehr ; unmittelbar daneben das Bergland : tiefe Waldeinsamkeit ,
rauschende Tannen , wilde Schluchten , stille Bergseen, Gebirgsbäche und Wasserfälle,
die sich schäumend über Granitblöcke hinabstürzen .

Bergformen . Der Schwarzwald ist ein Bruchstufengebirge , das dem Rhein seine
schroffe Bruchseite zuwendet , nach Osten sanft abfallend ganz allmählich ins Vorland
übergeht .

Der Schollenrand ist aufgebogen; die stärkste Hebung hat im Westen stattgefunden und
besonders im südlichen Teil . Hier ist die Schichtendecke auf weite Strecken durch die Abtragung
ganz entfernt und die altkristallinen Gesteine des Grundgebirges, Granit und Gneis, sind bloß¬
gelegt . Trotzdem werden hier, infolge der sehr kräftigen Hebung , immer noch die bedeutendsten
Höhen erreicht : Feldberg 1493 m, Belchen 1414, Schauinsland 1284 . Im nördlichen und östlichen
Schwarzwald ist die Buntsandsteindecke überall noch erhalten ; nur einzelne Täler schneiden ins
Grundgebirge ein. Die Buntsandsteinhöhen erreichen im nördlichen Schwarzwald noch Erhebungen
bis über 1000 m (Hornisgrinde 1164 m) ; nach Osten senken sie sich allmählich bis auf 700 m und
noch tiefer herab . Sandig- tonige, kalkarme Böden herrschen überall .

Die Formenwelt steht auch hier unter dem Gegensatz, der für die deutschen Mittel 1
gebirge so bezeichnend ist : ein sanft wellenförmiges Hochland , das durchbrochen ist von
jäh und kantig einschneidenden Tälern ( Bild 270 u . 271 , S . 253 ) .

Die Neigung zur Hochflächenbildung eignet nicht bloß dem flachgelagerten Bunt¬
sandstein ; sie tritt auch im Bereich des Grundgebirges , selbst in den Hochgipfeln wie
I’

eldberg , Herzogenhorn und Belchen deutlich hervor . Die Hochflächen sind am breite -
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sten im Osten . Mit dem Tiefereinschneiden der Täler nach Westen hin werden sie immer
schmäler nnd nehmen die Torrn von flachen Rücken an . Zuletzt am Rande der Rhein¬
ebene schneiden sich die Hänge benachbarter Täler schon unterhalb des Hochflächen¬
niveaus ; die Hochflächen kommen zum Verschwinden , und das Ganze ist jetzt in eine
vielzerschnittene Rücken - und Kuppenlandschaft aufgelöst .

Die Bäche beginnen gewöhnlich auf der Hochfläche in weiten , flachen Mulden,in denen sie mit geringem Gefall dahinschleichen ; dann folgt plötzlich ein Gefällsknick ,und sie stürzen sich, oft in Wasserfällen , in eine enge Schlucht hinab , die sich rasch ver¬
tieft . Die Täler sind zwischen den Hochflächen bis zu 500 m tief eingeschnitten , eng ,mit einförmigen , ungegliedertenSteilwänden . Nur wo im Grunde einesBuntsandsteintals
noch Granit angeschnitten wird , bildet dieser eine ausgesprochene Terrasse . Die Haupt¬
täler zeigenin ihrem Unterlauf eineregelmäßige Sohlenbildung ; sonst herrscht imSchwarz¬
wald die schluchtartige Form des Kerbtals (Bild 271 , S . 253 ) . Die durchweg außerordent¬
lich klaren und frischen , von Forellen belebten Gewässer besitzen ein starkes , oft von
Stromschnellen unterbrochenes Gefälle. Diesgilt auch vom Hochrhein , der auf der Strecke
von Waldshut bis Säckingen durch Schwarzwaldgestein fließt und bei Laufenburg pracht¬
volle, jetzt leider durch Wasserwerke stark beeinträchtigte Stromschnellen bildet .

Eigenartig ist das Flußnetz . Während durch den Bau des Gebirges die Querrichtung
vorgezeichnet ist , finden sich merkwürdig viele Längstalstrecken , auch Diagonal¬
strecken , oft mit ganz auffallenden Kniebildungen (Elz , Gutach , Murg , Alb, Enz , Na¬
gold) . Sie Schemen sämtlich durch alte Verwerfungslinien bedingt zu sein (tektonische
Täler ) . Das Durchgreifen mancher Rheinzuflüsse bis über den Hauptkamm , ja bis nahe
zum Ostrand des Gebirges (Kinzig , Murg) erklärt man sich gewöhnlich durch deren
Überlegenheit in der einschneidenden Arbeit infolge des tiefen Einsinkens der Ober¬
rheinischen Tiefebene.

Der Schwarzwald hat in seinen höchsten Teilen während des Eiszeitalters Gletscher getragen .Dadurch sind manche obere Talstrecken im südlichen Schwarzwald trogförmig erweitert , während
sich das Tal weiter unten wieder zusammenzieht ( Wiese, Alb , Schwarza, Gutach ) . In einzelnen
dieser ehemals vergletscherten Täler sind ansehnliche Talseen zurückgeblieben (Titisee, Schluch¬
see ) . Außerdem haben sich durch kleine Hängegletscher hochgelegeneNischen in den Talwänden ,echte Kare , ausgebildet . Auch sie umschließen zum Teil noch kreisrunde Hochseen, die durch die
schwarze Farbe ihres Moorwassers eine unergründliche Tiefe Vortäuschen ( Feldsee, Mummelsee,Glaswaldsee, Elbachsee, Buhlbachsee, Huzenbacher See) .

Klima und Pflanzendecke . Der Schwarzwald hat ein ausgeprägt ozeanisches
Mittelgebirgsklima , im scharfen Gegensatz zum kontinentalen Beckenklima der Ober¬
rheinischen Tiefebene. DieWestwinde werden von dem quer vorgelagerten Gebirge zum
Aufsteigen und zur Regenabgabe gezwungen ; der Schwarzwald ist daher besonders regen¬
reich (bis 2200 mm ) . Die lauen Westwinde bewirken auch eine Abstumpfung der Wärme¬
gegensätze , kühle Sommer, milde Winter , namentlich auf den freien Höhen . Während
St . Blasien , 780 m ü . d . M . im Albtale gelegen, ein Januarmittel von — 3,8 ° besitzt , ist
das 1005 m hoch , aber frei gelegene Höchenschwand trotz der größeren Höhe im Winter
wärmer ; die mittlere Luftwärme im Januar beträgt hier — 2,5 °

( ständige Temperatur¬
umkehr ) . Der Unterschied zwischen dem wärmsten und dem kältesten Monat ist auf¬
fallend gering : in Höchenschwand ( 1005 m ) 16,9 , in Totnauberg ( 1024 m ) 16,3 , in
Freudenstadt (738 m) 17,5 , Schömberg (635 m) 16,2 und selbst in Wildbad trotz der
Lage im engen Enztal (431 m) nur 17,1 ° .

Dem feuchten , ozeanischenKlima und dem sandigen , kalkarmen Boden entsprechend
ist der Schwarzwald zu allen Zeiten ein ausgesprochenes Waldgebiet gewesen . Die
Steppenpflanzen , noch auf den Vorhügeln und im östlichen Vorland häufig , sind ins
Innere des Schwarzwaldes niemals eingedrungen . Ursprünglich dürften gemischte
Wälder in lückenlosem Bestände das ganze Bergland bedeckt haben . Von 400 bis 800 m
ü . d . M . herrscht die Edeltanne , von 800 an die Fichte , beide in höchster Kraft und
Üppigkeit . Der sandige , verhältnismäßig wenig nährstoffreiche Boden sagt gerade diesen
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Waldbäumen ganz besonders zu . Daneben findet sich ‘überall die Buche mehr oder
weniger zerstreut eingesprengt , am seltensten im Kniebis - und Hohlohgebiet , am häu¬
figsten im südlichen Schwarzwald , wo sie bis zu den höchsten Gipfeln aufsteigt .

Infolge der hohen Feuchtigkeit neigt der Boden, namentlich unter Fichtenbeschattung , zur
Bildung von saurem Rohhumus , auf dem sich dann Heidekraut und im tieferen Schatten Beeren¬
sträucher (Heidelbeere, Preiselbeere) massenhaft ansiedeln. Auf den flachen Hochrücken über
900 m bilden sich durch Vermoorung der Wälder Hochmoore ( „Missen “

) , die größten auf dem
Hohlohkopf und am Wildsee bei Wildbad , einem Hochmoorteioh, der sich nachträglich innerhalb
der Torfmoordecke gebildet hat .

Auf dem Feldberg und dem Belchen erreicht der Wald in etwa 1400 m Höhe seine obere
Grenze ; die Gipfel sind kahl , und die Bäume, nach oben immer zwerghafter, bieten durchaus das Bild
einer natürlichen Waldgrenze. Der ganze übrige Schwarzwald liegt noch innerhalb der Waldregion.

Besiedlung und Bewirtschaftung . Als ursprünglich reines Waldgebiet ist der
Schwarzwald sehr spät besiedelt ; er war bis ins Mittelalter herein ein fast unberührter
Urwald (daher der Name ) . DieBörner haben zwar durch dasKinzigtal eineStraße gelegt ;
aber nur eine größere Siedlung ist in der Abnöba silva entstanden , die Civitas Aurelia
Aquensis, Baden -Baden . Die Rodung im großen Stil hat erst in karolingischer Zeit
begonnen und wurde durch das ganze Mittelalter , ja bis ins 19 . Jahrhundert hinein ,
fortgesetzt . Es finden sich daher nur Ortsnamen von jüngerem Gepräge , mit den En¬
dungen -weder , -hach , ach- , -au , -berg , -tal , -wald , -moos , -rot , -brand usw. , während
vordeutsche Ortsnamen und solche mit den altertümlichen Endungen -ingen und -heim
so gut wie ganz fehlen . Dem entsprechen auch die Siedlungsformen ; es sind Weiler,
Einzelhöfe und Waldhufendörfer (auf der Hochfläche zwischen Enz und Nagold ) . Auch
die sogenannten Zinken , sehr weitläufig gebaute , oft stundenweit im engen Tal sich
hinziehende Dörfer , sind nichts anderes als Reihen von Einzelhöfen . Besonders anspre¬
chende Formen zeigt das Schwarzwaldhaus ( Bild 272 , S . 254 ) , wie es sich im süd¬
lichen Schwarzwald , nordwärts bis ins Kinziggebiet allenthalben findet , ein sehr ge¬
räumiges alemannisches Einheitshaus (Wohnung und Wirtschaftsräume unter einem
Dach ) , vielfach noch ganz aus altersgebräuntem Holz , das riesige Stroh - oder Schindel¬
dach mit weit vorgezogener Dachhaube .

Der Landwirtschaft dienen im allgemeinen die ebeneren Böden : die Hochflächen ,
die Grundgebirgsterrassen , die Talsohlen , während die Hänge , Rücken und Kuppen ,aber auch noch ansehnliche Stücke der Hochfläche , dem Wald überlassen bleiben ;
dieser bedeckt daher im Buntsandsteingebiet immer noch 50 bis 60 % der Gesamtfläche .
Mit den geschilderten Geländeverhältnissen hängt es zusammen , daß im östlichen
Schwarzwald vorzugsweise die Höhen bis über 800 m hinauf besiedelt sind , während
sich die Siedlungen nach Westen hin immer mehr in die offenen Täler zurückziehen .
Hier kann man ganze Tage wandern , ohne den Wald verlassen zu müssen . Hier sind
auch die geschätzten Jagden auf den Auerhahn und (im Hohlohgebiet ) auf Hochwild .

Der gerodete Boden dient zu einem erheblichen Teil als Grasland mit viel Wässer¬
wiesen , im Feldberggebiet subalpine Hochweiden mit Sennereibetrieb ; die moorigen
Rücken des Kniebisstocks , die „Grinden“

, dienen als Streuwiese . Auf den Feldern baut
man vorzugsweise Hafer , Roggen und Kartoffeln . Sehr verbreitet ist der Kirschbaum
(Hauptverwendung : Branntweinbrennerei ) . In den offenen Tälern gegen den Rhein
wird auch Wein mit vorzüglichem Erfolge gebaut .

Von besonderer Bedeutung ist der Wald . Durch die Bewirtschaftung hat er sich
manche Umwandlung gefallen lassen müssen ; namentlich tritt die Fichte immer mehr
m den Vordergrund . Seit alter Zeit künstlich eingebracht sind die vielen Gruppen
von Edelkastanien , die man in den Wäldern gegen die Rheinebene hin findet . Aber
die „Holländerstämme “ wachsen noch in alter Kraft und Schlankheit . Der Wald
beschäftigteine gewaltige Zahl von Waldarbeitern , Holzhauern , Sägereiarbeitern , Holz¬
flößern und Fuhrleuten . Auch die Waldbeeren , besonders Heidelbeeren , werden massen¬
haft gesammelt und teils verkauft , teils zu Branntwein verarbeitet .
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VonBodenschätzen sind die weltberühmten Heilquellen von Belang (Thermenund
Eisensäuerlinge ) : Baden , Wildbad , Rippoldsau , Badenweiler , Liebenzell , Teinach. Der
Bergbau auf Zink , Blei , Silber und Kupfer , einst mit großem Eifer betrieben , hat fast
ganz aufgehört ; die Gruben sind abgebaut . Nach Kohle hat man vergeblich gesucht.

Trotzdem hat sich die Industrie bedeutend entwickelt , dank den vorhandenen
Wasserkräften , aber auch der werktätigen Bevölkerung , die der alte Bergbau , die
frühere Holzverwertungsindustrie (Erzverhüttung , Glashütten ) und eine alteinheimische
Hausindustrie (Uhrmacherei , Strohhutflechterei , Holzschnitzerei ) großgezogen hatte.
Jetzt werden besonders Uhren , mechanische Musikwerke und Goldwaren ( Pforzheim mit
weiterer Umgebung ; s . Seite 264 ) hergestellt . Dazu kommen GroßSägereien, Holzstoff¬
und Zellulosefabriken , Eisenverarbeitung , Textilindustrie .

Bedeutenden Gewinn zieht der Schwarzwald aus dem Eremdenbesuch , den außer
den Bädern vor allem die prächtigen Wälder anlocken . East jedes Dorf ist ein Luft¬
kurort ; weltbekannt sind Plätze wie Freudenstadt , Herrenalb , Feldberg , Königsfeld ,
St . Blasien.

Dem Handelsverkehr ist der Schwarzwald nicht günstig . Hinderlich sind besonders
die vielen Längstalstrecken . Als Übergänge dienen daher die Stellen , wo möglichst
wenig Längstäler zu überschreiten sind : Höllental (Bild 271 , S . 253 ) , Kinzigtal , Knie¬
bis , die beiden ersteren mit Bahnlinien . Der Großverkehr hat den Schwarzwald stets
umgangen .

Unter diesen Umständen konnten die Städte , die den größerenFlüssen entlang , meist im An¬
schluß an spornständige Burgen im Lauf des späteren Mittelalters entstanden sind , sich nur wenig
entwickeln ; es sind Kleinstädte und Zwergstädte geblieben , sie haben als solche meist auch ihre
altertümlichen Reize bewahrt , so am Hochrhein Waldshut und Säckingen , im mittleren Schwarz¬
wald Neustadt , W aldkirch , S chramb erg ( mit b edeut ender Uhrenindustrie ) , S chil tach ; im nördlichen
die alte Tuchmacher - und Holzhandelsstadt Calw an der Nagold und Freudenstadt , eine Gründung
des 17 . Jahrhunderts . Die einzige Mittelstadt ist Baden , das Weltbad (25 ) , mit seinen heißen
Quellen in reizender , milder Lage , in einem Kessel des Oostales , überragt von der Markgrafen¬
burg . Die Dome der rheinischen Römerstädte werden im Schwarzwald durch Klöster ersetzt , die
sich in der Waldeinsamkeit niedergelassen haben : Hirsau , Herrenalb , Reichenbach , Allerheiligen,
Alpirsbach , St . Peter bei Freiburg , St . Blasien und noch manche andere .

b ) ODENWALD

Nach kurzer Unterbrechung durch den Kraichgau ( s . unten ) setzen die Formen des
Schwarzwaldes aufs neue ein , im Odenwald , der in mancher Hinsicht nur als ver¬
kleinertes Abbild des Schwarzwaldes erscheint ; er ist nur etwas weniger gehoben und
stärker von Brüchen zerstückt .

Im stärkst gehobenen Teil , dem (vom Rhein aus gesehen) vorderen oder kristal¬
linen Odenwald , ist auch hier das Grundgebirge aus Granit , Diorit und anderen
Eruptivgesteinen bloßgelegt . Die Hochflächenbildung tritt hier nur wenig hervor ; die
Hauptmasse ist von einem engmaschigen Talnetz (Abb . 266 ) in eine Kuppenlandschaft
zerschnitten , deren höchste Punkte zwischen 500 und 600 m liegen . Da die Rheinebene
am Fuß des Odenwaldes nur wenig über 100 m erreicht , so bietet der vielzerschnittene
Rand des Odenwaldes noch ein recht ansehnliches und durch die wechselvolle Gestalt
der vorspringenden aussichtsreichen und vielfach von Burgen gekrönten Bergkuppen
reichbelebtes Bild .

Weit einförmiger ist der hintere oder Buntsandstein - Odenwald . Er bildet
breite Hochflächen in der Höhenlage von 500 bis 300 m . Nur ganz vereinzelte Kuppen,
wie der basaltische Katzenbuckel ( 628m ) , die höchste Erhebung des Odenwaldes, ragen
aus der Hochfläche noch empor . Die eingeschnittenen Täler sind gegen denMain hin auf¬
fallend breitsohlig und flachwandig ; nach Westen gegen den Neckar und Rhein nehmen
sie an Großartigkeit zu , ihre Hänge zeigen zum Teil felsig- steile Formen , eine Folge der
kräftigeren Hebung und dadurch hervorgerufenen lebhaften Flußarbeit . Im Süden
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greiftder Buntsandstein -Odenwald noch über denNeckar herüber ; er springt hier bis an
den Rand der Oberrheinischen Tiefebene vor und erreicht im Königsstuhl noch
die Höhe von 566 m.

Der Neckar (Bild 275 , S . 255 ) durchbricht den Buntsandstein -Odenwald , dem
Schichtengefäll entgegenfließend , in einem engen , zum Teil felsensteilen Tal . Der
Durchbruch erklärt sich durch die junge Hebung des Gebirges. Der Flußlauf ist älter
und konnte sich behaupten , indem er im gleichen Zeitmaß , wie die Scholle sich hob, sich
immer tiefer in den Untergrund einfraß ( antezedente Talbildung ) . Wie jung die Hebung
ist . zeigt sich an den Stromschnellen oberhalb Heidelbergs und den Gefällsknicken
und schluchtartigen Talverjüngungen , die sämtliche Täler vor dem Austritt in die
Rheinebene zur Schau tragen .
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266. Taldichte im Odenwald .
westlichen oder vorderen Odenwald ist das Flußnetz in den undurchlässigen kristallinen Gesteinen (dunkel ) dicht ,1IDhinteren (östlichen ) Buntsandstein -Odenwald (Buntsandstein hell) weitmaschig . Im Profil A -B : Kuppen im kri¬stallinen und breite Rücken und Hochflächen im Buntsandstein -Odenwald.

Das Klima des Odenwalds ist ozeanisch mild, besonders auf den freien Höhen . Die Nieder¬schläge betragen bis zu 1200 mm, gehen aber nach Osten bis zu 700 mm und noch weniger herab .Diesem Klimacharakter und dem lehmig- sandigen, kalkarmen Boden entsprechend , ist diePflanzendecke höchst einförmig. Es ist , abgesehen vom unmittelbaren Rande der Rheinebene,eine reine Waldflora , ursprünglich durchaus Laubwald von Buchen und Eichen.
Als reines Waldgebiet war der Odenwald in seinem Innern während des ganzen Alter¬tums so gut wie unbewohnt . Die Römer haben zwar ihren Limes durch den östlichen

Odenwald (als Fortsetzung dei^ Mainlinie zwischen Miltenberg und Walldürn ) gelegt,aber zu einer umfassenden Siedlung ist es auch damals noch nicht gekommen . Erst im
Mittelalter wurde planmäßig gerodet und die Fläche mit den heutigen Siedlungen be-
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deckt , meist kleinen Weilern , Einzelhöfen und Waldhufendörfern mit Namen auf -bach,
-brunn , -berg , -tal , -au , -schwand usw. , nur ganz vereinzelt solchen auf -heim . Abernoch
heute ist der vordere Odenwald zu 30 % , der hintere gar zu 60 % bewaldet . In den Wäl¬
dern gibt es jetzt viel Fichten - und Föhrenpflanzungen . Aber der Laubwald herrscht
immer noch vor . Eine große Rolle spielen im vorderen Odenwald die als Niederwald
betriebenen Eichenschälwaldungen (zur Gewinnung von Gerbrinde ) .

Die Bevölkerung lebt hauptsächlich von der Landwirtschaft (Roggen , Kartoffel ,
Viehzucht , viel Obst ) . Die Bodenschätze sind nicht bedeutend . Der Buntsandstein
wird als Werkstein gebrochen , besonders aber Granit und der schwarze Diorit (zu Grab¬
steinen ) . Das ist zugleich die einzige bedeutende Industrie .

Wichtigere Verkehrsstraßen ziehen nur den Rändern des Odenwaldes entlang ;
durch den Odenwald führt allein der Neckar , der aber bei der Enge seines vielgewun¬
denen Tals fast nur als Wasserstraße in Betracht kommt . So ist auch die städtische
Entwicklung zurückgeblieben . An der Bergstraße und am Main liegen ganze Reihen
von Städten , lauter Perlen deutscher Kleinstädte , meist von Burgen bekrönt (Wert¬
heim , Miltenberg , Amorbach , Heppenheim , Weinheim u . a . ) ; aber einzig Heidelberg ,
das strenggenommen noch auf Odenwaldgebiet liegt , aber ganz der Rheinebene zu¬
gewendet ist , hat es zur Mittelstadt gebracht .

c) SPESSART
Der Spessart ist die unmittelbare nordöstliche Fortsetzung des hinteren oder Bunt¬

sandstein -Odenwaldes ; er ist von diesem lediglich durch den Main getrennt . Der Main
durchschneidet hier das Randgebirge genau so ,

-wie es der Neckar zwischen Neckarelz
und Heidelberg tut ; er fließt dem Schichtengefäll entgegen . Auch die Ursache ist die¬
selbe ( antezedente Talbildung ) . Nur ist die Durchbruchsform durch den verwickelten
Lauf des Mains noch mehr verschleiert und das Tal ist stark ausgereift , mit sehr breiter
Sohle und meist flachen Hängen . Vom Rhein weicht der Westrand des Spessarts um die
Breite der Untermainebene zurück . Ganz unbestimmt ist der Übergang zu Vogelsberg
und Rhön . Als Grenze nimmt man zweckmäßig die Kinzig bis Salmünster , dann
den Klingenbach , Unterlauf der Jossa , Sinn.

Altkristalline Gesteine sind nur in dem kleinen Abschnitt nördlich der Aschaff bloßgelegt,
dem sogenannten Vorspessart mit dem Hahnenkamm (436 m ) . Er bildet eine Bruchstufe gegen
dieUntermainebene und ist großenteils in Rücken und Kuppen zerschnitten . Die Hochfläche sinkt
nach Osten ein, und über ihr erhebt sich dieSchichtstufe des unteren Buntsandsteins in Höhen bis
gegen 500 m . Auch diese Stufenfläche sinkt langsam ein und wird schließlich von einer mittleren
Stufe überragt , der des Hauptbuntsandsteins mit den größten Höhen des Spessarts , dem Geiers¬
berg ( oder Breitsal ) 585 m . Nach Osten und Südosten nehmen die Höhen wieder rasch ab und er¬
reichen längs des Mainlaufs zwischen Lohr und Wertheim selten mehr über 400 m.

Auch der Spessart ist ursprünglich reines Waldgebiet mit Laubwäldern , besonders
Eichenwäldern , die dank der sorgfältigen Schonung noch heute zu den schönsten
Deutschlands gehören , und mit später , dünner Besiedlung . Der weit überwiegende
Teil des Gebiets ist heute noch mit Wald bedeckt , in den nur größere und kleinere Lücken
gebrochen sind . Die ausgedehntesten und schönsten Wälder , mit alten , hochschäftigen
Buchen und Eichen , finden sich im südlichen Teil , dem Hochspessart , zwischenAschaffen¬
burg und Wertheim . Einige hübsche , altertümliche Kleinstädtchen begleiten den
Lauf des Mains : Gemünden , Lohr , Stadtprozelten , Klingenberg .

3 . WESTLICHE RANDGEBIRGE DER OBERRHEINISCHEN TIEFEBENE
a ) WASGENWALD

Bergformen . Den Namen Vogesen oder besser Wasgenwald führt das westliche
Randgebirge von der Burgundischen Pforte bis zur Nordgrenze des Elsaß . Der Wasgen¬
wald ist in mancher Hinsicht das Spiegelbild des Schwarzwaldes . Die stärkste Hebung
befindet sich dort im Südwesten , hier im Südosten ; hier wie dort ist in ihrem Bereich
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das Grundgebirge bloßgelegt und werden trotz der starken Abtragung immer noch die
bedeutendsten Erhebungen erreicht : dem „hohen Schwarzwald“ entsprechen im Spiegel¬
bild die „.Hochvogesen“

. Die Bruchseite schaut im Schwarzwaldnach Westen , im Wasgen¬
wald nach Osten , und vom Rhein weg fällt die Lehnenseite nach beiden Seiten sanft
ein . Hier wie dort besteht das Deckgebirge neben wenig verbreiteten jungpaläozoischen

j Ablagerungen aus Buntsandstein (hier besonders unter dem Namen „Vogesensandstein“
! und „Voltziensandstein“ bekannt ) . A.uf beidenSeiten sind die Wasserscheiden über den
1 Hauptkamm zurückgeschoben . Auch an eiszeitlichen Bildungen fehlt es im Wasgen¬

wald nicht , Kar - und Trogtäler findet man sogar in besonders glänzender Entwicklung
(besonders Münstertal und Umgebung des Hoheneck ; Hochseen : Schwarzer und Weißer
See , Darensee, Schießrotriedweiher , Altenweiher , alle längs der deutsch -französischen
Grenze ; auf französischer Seite Blanchemer , Retournemer und außerdem große Tal¬
seen : Gerardmer und Longemer ) .

Aber es gibt doch auch beträchtliche Unterschiede gegenüber dem Schwarzwald. Granite
treten im Wasgenwald viel mehr in den Vordergrund und damit auf den Höhen rundliche, kuppige
Formen , an den Hängen der frisch eingeschnittenen Täler großartige Eelsbildungen ( besonders in
der „Schlucht“ von alpiner Wildheit ) . Viel stärker verbreitet sind im Wasgenwald auch paläo¬
zoischeSchichten, besondersKulm (Unterkarbon ; Tonschiefer und Grauwacken) und Rotliegendes.
Gneise treten mehr zurück, und der Buntsandstein fehlt dem deutschen Anteil der Hochvogesen
fast ganz . In den nördlichen Vogesen kommt er freilich zur Alleinherrschaft. Aber die petro -
graphische Ausbildung ist doch etwas verschieden ; Belsbildungen sind auch im Buntsandstein
auffallend viel häufiger als im Schwarzwald. Das Talnetz ist einfacher, weniger launenhaft . Es
gibt viel weniger Längstäler ; weit offene Täler ( Breusch, Leber, Recht (Bild 276, S . 256 ) , Thur,Doller) dringen vom Rhein her fast parallel bis zur Hauptwasserscheide vor und lassen Querkämme
zwischen sich stehen . Das Gebirge erhält dadurch eine übersichtliche, fiederförmige Gliederung.

Die Gipfelhöhen sind nicht ganz so bedeutend wie im Schwarzwald . Sie ordnen sich
in zwei Reihen . Die vordere Reihe entspricht nach herrschender Auffassung der
stärksten tektonischen Hebung nahe dem Bruchrand gegen den Rheingraben hin :
Großer Belchen (auch Sulzer oder Gebweiler Belchen , höchster Vogesengipfel) ,
1424 m , Kleiner Belchen (oder Kahler Wasen ) 1268 m . Die hintere Reihe ent¬
spricht der Hauptwasserscheide : Elsässer Belchen (Welscher B . ) über Beifort
1245 m , Hoheneck , wohl der schönste aller Vogesengipfel, 1361 m , Donon 1008 m.

Der Wasgenwald ist durchweg stärker zerschnitten als der Schwarzwald , namentlich
auf deutscher Seite . Deutliche Flächenstücke sind wohl vorhanden , namentlich längs
der Hauptwasserscheide , aber sie sind schmal, und gegen den Rhein hin lösen sie sich
in Rücken auf ; die breiten Hochflächen des östlichen Schwarzwalds fehlen ganz.

Die Nordvogesen sind abgegliedert durch die Zaberner Senke , eine verhältnis¬
mäßig wenig gehobene und stark von Brüchen zerrüttete Scholle, in der das ganze
Buntsandsteingebiet an einer Stelle zwischen Pfalzburg und Zabern nur noch wenige

j Kilometer Breite und eine Höhe von 381 m erreicht . Auch die Nordvogesen selbst er¬
heben sich nur noch bis gegen 6Q0 m.

Klima und Pflanzendecke . Die Vogesen geben dem Schwarzwald an Regenreichtum
nichts nach (Abb. 11 ) ; ja sie übertreffen ihn noch , da sie ja die Regenwinde aus erster Hand
empfangen ( wahrscheinlich bis 2300 mm) . Die Winter sind auch hier recht mild, besonders auf
freien Höhen (Januarmittel am Alfeldsee 620 M . ü . d. M. — 0,6 °

, mittlere Jahresschwankung
daselbst 18,1 °

, an der Melkerei 935 m : 16,4 °
, auf dem Großen Belchen 1394 m : 15,1 °).

Das feuchte Klima sagt dem Wald außerordentlich zu , und so sind auch die Vogesen ein aus-
gesprochenes Waldgebiet . Aber die Zusammensetzung der Wälder ist eine etwas andere als im
Schwarzwald. Die Eichte , die im Wasgenwald ihre Westgrenze erreicht , ist — abgesehen von
Pflanzungen — schon recht selten. In den Hochvogesen herrscht die Tanne zusammen mit der
Buche, und in den Nordvogesen ursprünglich die Buche allein. Verkrüppelte Buchen sieht man
auch allgemeinauf den sturmgepeitschten Höhen die obere Waldgrenze bilden, wie in den Apen-
mnen oder auf dem Ätna .

Besiedlung und Bewirtschaftung . Die Rodung hat im Wasgenwald etwas
früher eingesetzt als in den rechtsrheinischen Waldgebirgen . Aus keltisch -römischer .
Zeit finden sich hier schon manche Siedlungsspuren , namentlich großartige Befestigungs-

v* Seydlitz , Handbuch . 27. Bearbtg . 25
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werke . Aber sie beschränken sieh auf ein kleines Gebiet , und sie scheinen auch nicht
von Bestand gewesen zu sein. Die alemannische Bevölkerung hat den Wasgcnwald
zunächst noch gemieden. Die altertümlichen Ortsnamen auf -heim , noch am Rande |
der Rheinebene und im Bereich der Vorhügel dicht gereiht , sind im Innern wie
weggeblasen. DieVogesensiedlungen weisen nachNamen und Form auf mittelalterliche i
Rodung hin . Es sind meist kleine Dörfer , Weiler und Einzelhöfe . Die Hausformen :
zeigen allgemein deutsche Bauweise ; das steile Strohdach ist noch stark verbreitet . !
Die Siedlungen beschränken sich fast ganz auf die Täler und deren Terrassen , während I
die Höhen wegen der allzu geringen Elächenentwicklung der festen Ansiedlungen (entbehren .

Trotzdem sind die langgestreckten , häufig etwas moorigen Rücken weithin entwaldet.
Sie dienen dem Sennereibetrieb ( „Melkereien“

) , und die Waldgrenze ist dadurch all¬
gemein bis auf 1200 m oder noch tiefer herabgedrückt , während die natürliche Wald¬
grenze , jetzt vollkommen verwischt , sicher ursprünglich viel höher lag und zur Not auf '
dem Hoheneck und Großen Belchen erreicht wurde . Alles in allem ist nur ein Drittel
des ganzen Gebietes gerodet ; 67 % des Landes sind noch heute von Wald bedeckt.
Dieser hat natürlich auch innere Wandlungen durchgemacht . Ausgedehnte Nadel¬
holzpflanzungen finden sich jetzt in allen Tälern . Gegen die Rheinebene hin sieht man ;
auch hier häufig kleine Horste von Edelkastanien . !

Die Landwirtschaft ist von der der Rheinebene durchaus verschieden . An Stelle
der in den alten Gewanndörfern allgemein hergebrachten Dreifelderwirtschaft herrschen
hier ganz andere , eigentümliche Betriebsformen . Man baut besonders Roggen und Kar¬
toffeln .

In den Vogesentälern hat schon im 18 . Jahrhundert auch die Industrie , besonders
Textilindustrie , Euß gefaßt .

Die Vogesen sind im Vergleich mit dem Schwarzwald insofern leichter zugänglich,
als zahlreiche weit offeneTäler tief ins Gebirge hineinführen und in ebenso vielen Pässen
zum Moselgebiet hinüber endigen . Diese Täler sind fast alle mit Bahnlinien versehen.
Es sind aber in den Hoch - und Mittelvogesen durchaus Stichbahnen , die vor dem letzten
Steilanstieg zur Wasserscheide haltmachen . Nur eine Kleinbahn führt hinauf zum
Schluchtpaß ( 1131 m) und findet auf französischer Seite ihre Fortsetzung . Sonst ent¬
behren die Vogesenpässe jeder Überschienung . Erst in der Zaberner Senke findet sich
ein bequemer Übergang , der von mehreren Straßen , von einer Bahnlinie ersten Ranges
und auch vom Rhein - Marne-Kanal benutzt wird , die einzigeVerbindung zwischenElsaß
und Lothringen , zwischen Straßburg und Metz, Nancy , Paris . Auf ihr beruht die stra¬
tegische Bedeutung von Straßburg . Über die Nordvogesen führen mehrere Straßen
und auch zwei Bahnlinien ins Saargebiet hinüber .

In den Vogesentälern fehlt es nicht an Städten . Es sind lediglich Märkte für ihre unmittel¬
bare Umgebung , und sie sind alle klein geblieben. Aber an manche von ihnen knüpfen sich noch
frische, große und ernste Erinnerungen : Schirmeck an der Breusch, Markirch an der Leber,
Münster ( altstaufische Reichsstadt ) an der Recht, St . Amarin und Thann an der Thur , Masmünster
an der Doller.

Wenn man von der Vogesenlandschaft sagen kann , sie sei „heiterer , sonniger, form-
und farbenreicher “ als der Schwarzwald (Gerland ) , so verdankt sie dies wesentlich der
Kultur . Im Schwarzwald kommt der Typus des deutschen Waldgebirges mit seiner
Waldeinsamkeit , seiner Waldesfrische , seinem Waldesfrieden , seinem Sagen- und
Märchenzauber reiner ünd vollkommener zum Ausdruck . Der Wasgenwald ist reicher
an wechselnden Bildern ; neben dem Wald und seinen rauschenden Bächen , neben den
fesselnden Bergformen und der kühnen Felsenwildnis ist es vor allem die Romantik
der hoch auf den Bergen thronenden Burgen und Klöster , ist es die ganze historische
Kulturlandschaft , die uns anzieht .
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Der Wasgenwald als Grenzgebiet . Der Wasgenwald ist von zwei Seiten her
besiedelt worden,, von der deutschen Rheinebene und vom romanisierten Moseltal,
Iranzösisch-Lothringen . In den Hochvogesen verläuft die Sprachgrenze genau der
Hauptwasserscheideentlang ; sie ist dort seit dem 11 . Jahrhundert gleichgeblieben, und es
ist anzunehmen, daß die Besiedlung von beidenSeitenhier haltgemacht hat . Von Schnier -
lach an nordwärts bis zum Donon greift die romanische Bevölkerung etwas , aber nur
wenig, ins Rheingebiet herüber ; die Sprachgrenze hat hier kleine Schwankungen durch¬
gemacht, wobeiGewinnund Verlust sichannähernd ausgleichen . Hier verläßt dieSprach¬
grenze die Yogesenund verläuft durch Lothringen ; die Mittel - und Nordvogesen sind rein
deutsch. Der westliche Vogesenkamm wirkt ja ungewöhnlich stark als Verkehrsschranke
und eignet sich daher ausgezeichnet zu einer politischen Grenze. Gerade in Mittel¬
europa ist der Fall durchaus nicht häufig , daß eine Volks- und Sprachgrenze mit einer
so entschieden natürlichen Grenzlinie zusammentrifft ; sie ist deshalb schon im Mittel -
alter auch die Grenze zwischen Elsaß und Lothringen gewesen und hat sich dadurch
erst recht befestigt . So war es dreifach begründet , wenn im Jahre 1871 die Grenze des
Deutschen Reiches auf den wasserscheidenden Vogesenkamm gelegt wurde . Nirgends
bat das Reich eine natürlichere Landgrenze gehabt als gerade hier . Und sie war auch
für Frankreich wahrlich nicht ungünstig . Da der Wasgenwald dem Rhein seine steile
Bruchseite , der Mosel seine sanfte Lehnenseite zuwendet , ist die Grenze von fran¬
zösischer Seite viel leichter zu erreichen und zu verteidigen als von deutscher , wie die
Erfahrungen des Krieges mit den furchtbaren Kämpfen am Hartmannsweilerkopf und
anderswo nur zu deutlich bestätigt haben . Weder Recht noch Billigkeit sprachen
gerade von dieser Seite für eine Verlegung.

b ) PFÄLZER WALD

Das Buntsandsteingebiet der Nordvogesen setzt sich nordwärts über die elsässische
Grenze hinüber ohneUnterbrechung in die Bayerische Pfalz fort . Doch ist der Name
„Vogesen“ oder „Wasgenwald“ hier nicht mehr üblich , und einen anderen volkstüm¬
lichen Namen für * diesen Gebirgsabschnitt gibt es nicht . Unter der „Hardt “ versteht
man nur den Ostrand des Gebietes nebst dem anschließenden Streifen der Rheinebene .
Der neuerdings eingebürgerte Name „ Pfälzer Wald“ ist unter diesen Umständen will¬
kommen und zu empfehlen (Bild 279 , S . 257 ) .

Die Hauptmasse des Pfälzer Waldes , der große Abschnitt nördlich von der Queich,
gehört dem Hauptbuntsandstein an . Es ist eine sanftwellige, von den Tälern jäh zer¬
schnittene Hochfläche , ähnlich wie im schräg gegenüberliegenden Odenwald , am höch¬
sten unmittelbar am Rand der Rheinebene (Kalmit 683 m) , nach Westen langsam auf
400 m herab sich senkend . Durch den Wechsel härterer und weicherer Sandstein¬
schichten entstehen auch im Innern deutliche Stufenbildungen .

Anders geformt ist der südliche Pfälzer Wald , südlich von der Queich. Hier ist die
Hochfläche kaum mehr zu erkennen ; sie ist völlig zerschnitten und durch breit aus¬
geweitete Täler aufgelöst in Gruppen von kegelförmigen Einzelbergen , die häufig mit
einem turmartigen Felsen gekrönt sind . Hier erreicht der Rehberg noch 576 m ; die
übrigen Gipfel bleiben fast alle unter 500 m . Abenteuerliche Felsbildungen , Mauern,
Türme , Bastionen , Felsruinen , Tischfelsen, Bienenwabenstruktur fesseln den Blick und
verleihen diesem Teil des Pfälzer Waldes besondere Anziehungskraft , besonders in der
Umgebung von Dahn und am Ostrand , wo die großartigen Ruinen Madenburg und
Trifels mit entzückendem Blick über das reichbewegte Waldgebirge wie über die
gesegneten Fluren der Vorderpfalz zu den Glanzpunkten deutscher Landschaft zu
rechnen sind . Die eigentümliche Formenwelt ist wohl lediglich auf die Unterlagerung
des sehr harten oberen Hauptbuntsandsteins mit den weicheren „Trifelsschichten “
zurückzuführen.

25*
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Den Übergang zum Lothringischen Stufenland vermittelt der Westrich ; das ist
die Landschaft westlich von der Linie Kaiserslautern — Pirmasens , wiederum eine aus¬
gesprochene, von engen Tälern zerschnittene Hochfläche , der aber bereits das unterste
Glied des Muschelkalks , der Muschelsandstein , inselförmig aufgesetzt ist , mit ein¬
schneidender Wirkung in Beziehung auf Besiedlung und Bewaldung . Die Höhen
halten sich im allgemeinen zwischen 350 und 450 m.

Endlich ist noch eine eigentümliche Landschaft hier anzureihen , das „Landstuhler
Gebrüch “ oder die „Westpfälzische Moorniederung“

; das ist die langgestreckte Senke
bei Landstuhl westlich von Kaiserslautern , mit einem fast vollkommen ebenen , weithin
moorigen und mit alten Dünen besetzten Boden . Der steile Südrand , auf dem die Burg
Sickingen steht , ist eine Schichtstufe des Hauptbuntsandsteins ; nach Norden steigt
das Gelände jenseits der Niederung im Sinne des Schichtengefälles langsam an zum
Nordpfälzischen Bergland .

Bei mäßigen Niederschlägen (600 bis 700 mm) haben wir hier gleichwohl immer .noch aus¬
gesprochenesaltes Waldland wie überall im Bereich des Buntsandsteins . Erst im Bandgebiet des
Westrichs gegen Lothringen hin in der Gegend von
Zweibrücken und Hornbach setzt im lehmbedeckten
Muschelkalk die offene Landschaft mit alter Besied¬
lung ein. Die Verteilung von Siedlung und Wald ist
in den einzelnen Teilen recht verschieden. In dem
großen nordöstlichen Abschnitt herrscht der Wald
noch heute fast unumschränkt ; es ist eines der größ¬
ten Laubwaldgebiete Deutschlands , mit prachtvollen
Buchen- und Eichenbeständen . Nur in der Hardt ,
am Abfall gegen die Bheinehene , ersetzen sie auf
dem durch jahrhundertelange Beweidung und Streu¬
nutzung heruntergekommenen Boden dürftige Eöh-
renwälder. Die Siedlungen beschränken sich auf
die offenen Täler, die Höhen sind fast ganz unbe¬
wohnt . Umgekehrt ist es im Westrich . Hier sind
die Höhen mit Siedlungen bedeckt , und allein die
Talhänge tragen noch Waldschmuck. Im südlichen
Pfälzer Wald endlich sind wiederum die weiten Tal¬
niederungen und sanften Hänge in Kulturland um¬
gewandelt, und der Wald ist auf die Kuppen und
Bücken zurückgedrängt — alles in deutlicher An¬
passung an die Gelände- und Bodenverhältnisse .

Dem Verkehr setzt der Pfälzer Wald keine
Schwierigkeiten entgegen. Zwei alte Straßen , von
Mainz und von Speyer her , vereinigen sich in
Kaiserslautern und führen von dort durch das Land¬
stuhler Gebrüch weiter nach Metz , Beims und Paris . Ebenso queren zwei Bahnlinien mit mehreren
Seitenverbindungen den Pfälzer Wald und leiten vom Bhein zum Saargebiet . An dem Hauptver¬kehrsknoten hat sich auch die größte Stadt entwickelt, das alte Lautern , von Friedrich Barbarossa
angelegte Kaiserpfalz und Reichsstadt , daher Kaiserslautern genannt , heute eine moderne In¬
dustriestadt (Spinnerei, Metallbearbeitung ) mit 56000 Einwohnern . Trotz seiner Abgelegenheit
ist auch Pirmasens durch seine großartige Schuhwarenindustrie zur ansehnlichen Mittelstadt
mit gegen40000 Einwohnern herangewachsen. Zweibrücken ist der Mittelpunkt des Westrichs.
Die drei Hardtstädte Bergzabern, Neustadt und Dürkheim,mit reichem Weinbau und Weinhandel ,
sind ganz der Bheinehene zugewandt.

. enkoben

iV .p »Weinbau ^ » Siedlungen
267. Siedlungshäufung und Siedlungsleere

am Ostabfall des Pfälzer Waldes .
Am Westrand der Oberrheinischen Tiefebene häufen
sich auf dem fruchtbaren , zum Weinbau benutzten
Lößboden die Siedlungen . Der kärgliche Bunt¬
sandsteinboden des Pfälzer Waldes trägt weite
Waldungen und hat daher nur wenig Menschen
angezogen. Die Kartenfläche umfaßt den Baum

von vier Meßtischblättern (= 539 qkm ).

c ) NOBDPEÄLZISCHES BEBGLAND MIT DEM SAABGEBIET
Zwischen dem Buntsandsteingebiet des Pfälzer Waldes und dem Rheinischen Schiefer¬

gebirge ist in einem Streifen , der von der Rheinebene bis über die Saar reicht , noch eine
weitere Landschaft eingeschaltet ; .sie weicht in ihrem Aussehen von den übrigen Rand¬
gebirgen wesentlich ab . Die Scholle ist weniger stark gehoben als das Schiefergebirge ,
aber immer noch stärker als dieScholledes Pfälzer Waldes ; sie bildet tektonisch zwischen
beiden eine Staffel . Da aber die Hebung schon weit zurückliegt , ist ihre Folge nur eine
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stärkere Abtragung im Vergleich mit cfem südlichen Bergland : die Trias ist völlig ver¬
schwunden ; es sind jungpaläozoische Gesteine , aus denen sich das Land aufbaut ,
Kohlengebirge und Perm .

Im größten Teil des Gebietes herrschen permische Gesteine , die Sandsteine , Konglo¬
merate und Schiefertone des Rotliegenden . Sie sind Von einem reichverzweigten Netz
meist weiter und flachwandiger Täler (Nahe und Glan ) zu sanften Rücken und Kuppen
zerschnitten, ein „buckliges Land “

(Gümbel ) , das Nordpfälzische Bergland .
Einen höchst charaktervollen Zug bringen die zahlreichen Porphyrdurchbrüche

herein. Der Porphyr ist ein besonders widerstandsfähiges Gestein ; er überragt die
übrige Landschaft mit kühnen Felsbildungen im majestätischen Donnersberg (687 m) ,
dessen Gestalt die ganze untere Rheinebene beherrscht , und läßt sich von der Nahe zu
ebenso kühiien , unmittelbar aus dem Fluß aufsteigenden Felsen ( besonders malerisch
der Rheingrafenstein bei Münster am Stein ) zerschneiden .

Die Bewaldung ist hier weit schwächer als im Pfälzer Wald ; sie beschränkt sich auf
die Höhen . Die Täler und sanften Hänge dienen der Siedlung und einem sorgfältigen
Anbau , wobei Obst und Wein bereits eine große Rolle spielen ; ein liebliches, reich¬
belebtes Landschaftsbild von klassischer Schönheit .

Das Land ist auch besonders reich an Bodenschätzen . Auf den Solquellen des
unterenNahetales beruhen die berühmten Badeorte Kreuznach und Münster am Stein .
Weit wichtiger noch sind die
Kohlenschätze des Saar¬
gebiets . Das Saarbecken läßt
sich landschaftlich vom Nord¬
pfälzischen Bergland nicht
trennen. Die flözführenden
Schichten des Oberkarbons
sind muldenförmig abgelagert
in einer Mächtigkeit , die sich
nach Tausenden von Metern
bemißt . Doch erreichen die
Kohlenflöze selbst oft nur
eine Gesamtmächtigkeit von
wenigenMeternauf1000m ; das
einzelneFlöz ist selten mehr als
2 m mächtig . Die Saarkohle
diente bisher hauptsächlich
der Verarbeitung der lothringi¬
schenEisenerze , aber auch der
Versorgung der süddeutschen
Industrie (Bild 2 81 , S . 258 ) . Zur
leichteren Beförderung ist mit
Hilfe der Saar ein Kohlenkanal
angelegt , der zum Rhein -Mar-
ne-Kanal hinüberführt .

Hier hat sich ein dichtbevölkertes Industriegebiet entwickelt mit den Städten Saar¬
brücken (.111 ) (Bild280 , S . 258 ), St . Ingbert , Neunkirchen , Ottweiler , St . Wendel . Sonst
ist das Gebiet arm an Städten . Am Talausgang der Nahe liegt Kreuznach (25 ) , am Fuß des
Donnersbergs Kirchheimbolanden , nahe dem Nordwestrand des Gebiets Birkeiifeld , die
kleine Hauptstadt des gleichnamigen Fürstentums .

Politisch ist die Nordpfalz außerordentlich zersplittert . Der Hauptteil gehört zu Bayern ,
ein kleinerer zur preußischen Rheinprovinz ; noch kleinere Stücke gehören zu Hessen und merk¬
würdigerweise zu Oldenburg ( Fürstentum Birkenfeld).
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268. Das Saargebiet . (Nach Wirtschaft und Statistik 1921 .)
Im Kohlengebiet der Saar hat sich eine bedeutende Industrie entwickelt ,

die das nahe lothringische Bisen verhüttet und verarbeitet .
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